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Regional ist gefragt
Auf die jüngsten Skandale in der Fleischindustrie 
angesprochen, sagt Barbara Ehrbar, dass diese zu-
nächst einmal diskussionslos schlecht seien für die 
ganze Branche, auch für die Unternehmen, die in 
keiner Weise betroffen waren. «Wenn angesichts 
dieser schlechten Nachrichten überhaupt von Pro-
fiteuren die Rede sein kann, dann sind es wohl wir 
und alle anderen regionalen Produzenten.» Das 
Fleisch der Firma Breitenmoser kommt fast aus-
schliesslich aus der Schweiz, verarbeitet wird es 
ausnahmslos hier, und Fachgeschäfte mit regio-
naler Verankerung geniessen grosses Vertrauen. 
Kommt dazu: An Verkaufsstellen ausserhalb der ei-
genen Region erweist sich die Marke Appenzell wie 
so oft als Zugpferd. 

«Für mich ist es sehr befriedigend, traditionelle Re-
zepte mit einem Team aus tollen Berufsleuten in ei-
nem familiären Umfeld produzieren zu können», 
bilanziert Barbara Ehrbar. Keine Frage: Sie hat ihre 
Rolle gefunden. Und um den Bogen zu schliessen: 
Die eigene Nachfolgeplanung kann noch einige Jah-
re warten. Die Kinder, für die heute die Fleischbran-
che noch keine Option ist, denken dannzumal viel-
leicht völlig anders darüber. Genau so, wie es bei Bar-
bara Ehrbar einst auch war.

Früher oder später dürfte der  
heutige Standort zu eng  
werden, derzeit laufen Gespräche 
über einen Landkauf direkt  
angrenzend an die derzeitige  
Produktionsstätte.

Zum Unternehmen

Die Anfänge der Breitenmoser Fleischspezialitäten 
AG gehen auf das Jahr 1896 zurück. 1978 übernahm 
mit Heidi und Sepp Breitenmoser die vierte 
 Genera tion den Betrieb. 2007 übernahm Barbara 
Ehrbar- Sutter das Unternehmen. Ähnlich wie es 
vom Appenzeller Alpenbitter und vom Appenzeller 
Käse her  bekannt ist, setzt die Marke Breitenmoser 
auf viele gut gehütete Rezepte aus den ersten 
 Generationen des Familienbetriebs. Neben den drei 
eigenen Filialen in Appenzell, Gais und Teufen 
 werden die Appenzeller Spezialitäten in Lebensmit-
telmärkten in der ganzen Deutschschweiz vermark-
tet. Via Postversand werden zudem Kunden in 
 übrigen Teilen der Schweiz bedient. Der Grosshan-
del über Wiederverkäufer ist ein weiterer Geschäfts-
zweig. Weitere Informationen unter 
www.breitenmoser-metzgerei.ch.

Optimale  
Grösse?
Was ist die optimale 
Grösse eines Unterneh-
mens? Dorfbanken gel-
ten gemeinhin als zu 
klein, um im Konzert 
der mittleren und gross-
en Mitbewerber mit-
zumischen. Zumal der 
Finanzdienstleistungs-
markt stark reguliert ist 
und im Bankenwesen 
Fragen der Informatik 
und der Logistik einen 
immer höheren Stellen-
wert einnehmen.

«Too big to fail»
Andererseits werden Grossbanken als zu gross 
angesehen, da sie im Falle des Niedergangs gan-
ze Volkswirtschaften mit sich reissen könnten. 
«Too big to fail» nennen wir diese Problematik. 
Das Unternehmen ist also bezüglich der «opti-
malen Grösse» wesentlich zu gross. Zypern lässt 
grüssen!

Eigenes Geschäftsmodell
Meines Erachtens gibt es keine «optimale Grö-
sse». Zumindest ist sie nicht messbar. Sie ist letzt-
lich auch nicht relevant. Relevant ist, dass ein 
Unternehmen sich am Markt mit dem richtigen 
Angebot, dem richtigen Personal, der richtigen 
Infrastruktur und der richtigen Kosten-struktur 
profiliert und sein Geschäftsmodell konsequent 
umsetzt. Grösse ist nicht immer gut. «Klein, aber 
fein» kann manchmal durchaus besser und nach-
haltiger sein.

Optimale Grösse bei Gemeinden
Dies gilt auch für die öffentliche Hand. Wenn 
ganze Regionen eine Fusion anstreben, dann ge-
hen den Bürgerinnen und Bürgern zumindest die 
örtliche Nähe und das Interesse am politischen 
Problem, die demokratischen Mitwirkungsmög-
lichkeiten sowie das Empfinden für den bezahl-
ten und genutzten Steuerfranken verloren. Ska-
leneffekte sind nach der Phase der Restrukturie-
rung durchaus möglich. Doch ohne Marktdruck 
sind grössere Verwaltungen immer auch der Ge-
fahr ausgesetzt, «zu gross» zu werden.

Gemeinde oder Stadt?
«Minidörfer», wie sie in Graubünden vorkom-
men, sind sicher schwer zu führen und zu ver-
walten. Autonome Gemeinden mit mehreren 
Tausend Einwohnern schaffen dies aber sehr 
wohl. Ansonsten dürfte es aus Effizienzüberle-
gungen ja nur noch Städte geben. Aus Erfahrung 
wissen wir aber, dass diese zwar grösser sind, 
aber bei Weitem nicht alles besser machen.

Dr. Sven Bradke
Wirtschafts- und  
Kommunikationsberater
Geschäftsführer Media-
polis AG, St.Gallen


